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Bei meinen Wanderungen durch die
Schweiz hat mich stets das strahlende
GründerWiesenfasziniert.Diesprich-
wörtlich saftig grüne Wiese war für
mich ein Symbol dafür, dass wir in der
Schweiz noch in Einklang mit der Na-
tur leben, ganz sowie es die Bilder der
Milch-Werbung suggerierten. Es ist
noch nicht lange her, dass ich beim
Aufstieg zum Aubrig erfuhr: Die Wie-
sensindsogrünwegenderGülle.Und:
Grüne Wiesen sind für die Artenviel-
falt eineKatastrophe.

Gülle ist einGemischausUrinund
Kot, das vor allemWasser, Mineralien
und Pflanzennährstoffe wie Stickstoff
enthält. Und bei Wiesen ist es wie im
Kapitalismus: Eigentlich hätten alle
Pflanzen gerne etwas mehr Nährstof-
fe.Doch imKampfumdieseNährstof-
fe machen sich ein paar wenige Pflan-
zen aufKostender anderen breit – und
so bleibt nur das grüneGras übrig, das
für Insektenwertlos ist.

Aus Sch*****machGold
Dabei hätte ich bereits in der Schule
bei der Lektüre von Friedrich Dürren-
matts «Der Besuch der alten Dame»
darauf aufmerksam werden können,
dass mit diesen sattgrünen Wiesen
etwas nicht stimmt. Der beissende
Geruch der Gülle ist in dem Stück das
erste Anzeichen für die nahende Ka-
tastrophe.«Wirsind inGüllen.Wir rie-
chen’s, wir riechen’s, wir riechen’s an
der Luft, an der Güllener Luft», rufen
die blinden Eunuchen Koby und Loby

in der 1956 uraufgeführten tragischen
Komödie. Der Name der Stadt soll auf
Begehren der stimmfähigen Bürger in
«Gülden» umgewandelt werden.
Denn «Güllen» träumt davon, aus
ScheisseGold zumachen – sprich: den
Mist,denmangebauthat, auchnoch in
Profit umzumünzen.

Claire Zachanassian, die «alte
Dame», der in ihrer Jugend hier ein
Unrecht geschah, bietet dem Kaff be-
kanntermassen einen Deal an. Eine
Milliarde für Gerechtigkeit, genauer:
für den Tod von Alfred Ill, der sie ge-
schwängert und im Stich gelassen hat.
Die Bürger, die Zachanassian damals
ihre Unterstützung versagten, lehnen
den Deal entrüstet ab. Doch weil sie
immer mehr und mehr konsumieren
und dabei auf Pump leben, bleibt am
Schluss dochkein andererAusweg, als
dass Ill im Gedränge der versammel-
ten Dorfgemeinschaft wie aus Ver-
sehenzuTodekommt.DieStadterhält
das Geld, doch die in Güllen vollzoge-
neGerechtigkeit stinkt.

In Dürrenmatts Stück geht es na-
türlich nicht umGülle und die Bewirt-
schaftung von Weiden. Es ist eine
Parabel auf die Nachkriegszeit, die
sichmit ihrerGiernachWachstumund
Wohlstandnichtmit ethischenFragen
aufhalten wollte. Doch es kann kein
Zufall sein, dassDürrenmattMitte der
Fünfzigerjahre materielle Begehrlich-
keiten mit der Klangähnlichkeit von
«Güllen» und «Gülden» zum Aus-
druck brachte. Denn die Gülle war es,
die von Leo Amschler in seinem 1952
erschienenBuch«DiemoderneGülle-

rei» als «das flüssige Gold der Land-
wirtschaft» bezeichnet wurde. Die
Chrysopeia, der alte alchemistische
Traum, aus einem unedlen Material
Gold herzustellen, schien endlich
wahr geworden zu sein. Zwar hat be-
reits Amschler auf Schäden an Pflan-
zen und Tieren hingewiesen und be-
tont, dass man in Zukunft mit «Hirn»
werde güllen müssen. Aber die dank
der Gülle ermöglichte Intensivierung
der Landwirtschaft brachte Profit und
drängte die Frage nach demWohl der
Tiere und Pflanzen auf der Wiese
ebenso indenHintergrundwiedasder
Kühe in den Ställen.

Meine Vorstellung der fruchtba-
ren grünen Wiese war geprägt von
einem Marketing, das den einzigen
Zweck verfolgte, mir die Idealisierung
meiner Heimat schmackhaft zu ma-
chen. Seit 1993 versteht es die Kuh
«Lovely» von Swissmilk, die Schwei-
zer Landwirtschaft von ihren drecki-
gen Seiten freizuhalten und ihr
wichtigstes Produkt – die Milch – dem
Zeitgeist angepasst in bestem Licht zu
präsentieren. Durch meine Jugend
hindurch demonstrierte Lovely ihre
Steppkünste,nahmesmitFussballpro-
fisoder Skispringernaufundstellte als
Model ihre Schönheit unter Beweis.
Jetzt, wo die Zeichen auf grün stehen,
heisst es: «Echt stark: Lovely fördert
und liebt Biodiversität.» Die Kampag-
ne wird von verschiedenen Seiten,
etwavonProNatura,kritisiert,weil sie
die gegenwärtigen Bedingungen des
Landwirtschaftssystems vollkommen
ausser Acht lässt. Denn es ist keines-

wegs so, dass hierzulande eine einzige
Kuhaufeiner riesigenWeidestehtund
nichts anderes frisst als Blumen und
Gräser.Undauchdaskannmanwiede-
rumbeiDürrenmatt nachlesen.

Eine kolossaleMistwand
Ein realistischeres Gegenbild zum
Werbe-Idyll der glücklichen Kuh auf
derWiesezeichneteFriedrichDürren-
matt in seinem weniger bekannten
Stück «Herkules und der Stall des Au-
gias». Es entstand fast zeitgleich mit
«Der Besuch der alten Dame», er-
schien 1954 als Hörspiel und wurde
1963 inderBühnenversion imZürcher
Schauspielhaus uraufgeführt; 1980

hat Dürrenmatt es noch einmal über-
arbeitet. Die Geschichte bedient sich
bei der griechischen Mythologie: Als
fünfte der zwölf Aufgaben muss der
HalbgottHerkulesdiedurchübermäs-
sige Rinderhaltung stark verdreckten
Ställe vonAugias, demKönig vonElis,
an einem Tag ausmisten. Wie es sich
für einen Helden gehört, erledigt
Herkules die Aufgabe innerhalb der
gesetzten Frist. Bei Dürrenmatt, der
das antike Elis in die Schweiz seiner
Zeit verfrachtet, ist das nicht mehr so
einfach zu schaffen.

Das Bühnenbild der Neufassung
bestand, so die Regieanweisung, aus
einer «kolossalenMistwand, einer ku-

bischen Eigernordwand nicht unähn-
lich». Nochmehr als «Der Besuch der
alten Dame» lässt sich dieses Stück
nicht nur als politische Karikatur le-
sen, sondern auch ganz direkt darauf
beziehen, wie seit den Fünfzigerjah-
ren die Umweltzerstörung fast unge-
bremst ihren Lauf nimmt und das Bild
der Schweizer Idylle langsam erodie-
ren lässt.

Zu Beginn des Dramas reden die
elischen Parlamentarier, allesamt zur
Hälfte imMist versunken, wild durch-
einander. Sie wissen, dass sie «total
vermistet»sindundAugias –hiernicht

Die Schweiz istMist
Zu viele Kühe produzieren zu viel Gülle.Was die Landwirtschaft
von FriedrichDürrenmatt lernen kann.

Text  Claudia Keller
Bilder Fabian Hugo

Nicht jederMist ist Dreck.
Kuhfladen vonWeidetieren
sind sogar ein Segen.
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König, sondernPräsident –wittert sei-
ne Chance. Er präsentiert seine Idee,
«radikal» auszumisten und so, visio-
när wie es sich für einen Politiker ge-
hört, eine«Gesamterneuerung»zuer-
möglichen. Doch das alles selbst zu
machen erweist sich als zu mühsam;
dieBäuerinnenundBauernhättenkei-
ne Zeit mehr, sich um die Kühe zu
kümmern, «die Käse- und Butterher-
stellung, der Export wird zurückge-
hen,undderVerlust kommtuns teurer
zu stehen als die ganze Ausmisterei».
Sobald es unbequem wird, ein Prob-
lem zu lösen, zieht dieseswirtschaftli-

che Argument verlässlich – egal ob es
um die Bewältigung einer Pandemie,
dieReduktionvonCO2oderumökolo-
gische Reformen der Landwirtschaft
geht.EsmussalsoeinHeldher,derdie
Drecksarbeit erledigt.

Nie zu spät, stets zu früh
Der um Hilfe gebetene Herkules prä-
sentiert seinen Vorschlag, der in der
antiken Mythologie Erfolg hatte: Er
wolle die Flüsse stauen und den gan-
zen Mist in den Ozean schwemmen –
«undwenn ich das IonischeMeer ver-
peste!» Im Dürrenmatt’schen Elis
stösst dieser Vorschlag zunächst auf
Zustimmung, scheitert dann aber an

den Mühlen der Bürokratie, an den
sich verzögernden Genehmigungen
des Wasseramts, Fremdenamts,
Arbeitsamts, Tiefbauamts, Finanz-
amts und desMistamts.

Auch in der heutigen Realität ist
dies nicht viel anders: Ideen für den
Naturschutz scheitern oft genug an
Ämtern, die sich gegenseitig im Weg
stehen, auch wenn die Massnahmen
nicht annähernd so radikal sind wie
dievonHerkules.Damalswieheute ist
der Naturschutz eingekeilt zwischen
Paragrafen und Instrumenten und
geht irgendwo im Graubereich zwi-
schen Bund, Kantonen und Gemein-
den verloren.

Irgendwannentbrennt inEliseinStreit
darüber, ob man Herkules’ Lösung
überhauptmöchte.EinePartei äussert
Bedenken, dass durch die Spülung der
Stadt wertvolle Kulturgüter zerstört
werden könnten, die unter dem Mist
verborgen liegen. Eine andere Partei
spekuliert,dassdieseKulturgüterviel-
leichtgarnieexistierthabenunddurch
die (Auf-)Klärung sich der Glaube als
Irrglaube herausstellen könnte.

Ein gewisser Sisyphos vonMilchi-
wil hingegen nimmt dann eine ganz
pragmatische Perspektive ein: Die eli-
sche Volkswirtschaft stehe auf dem
«soliden Sockel» des Mistes, ganz
Griechenland und die umliegenden
Nationen«düngenmit elischemKom-
post» – keinGrund also, denAst abzu-
sägen, auf demman sitzt.

Nicht nur auf der Bühne, auch in
der Realität ist der Mist-Export – oder
wie er auch genannt wird: Gülle-Tou-
rismus – bis heute in der Schweiz und
in Europa ein Thema. Nur lukrative
Geschäfte lassen sich damit nicht
mehrmachen.WeilLandwirt:innenzu
viel davon produzieren,wird dieGülle
weit herumgekarrt, um sie irgendwie
loszuwerden.

Eine Kommission, eine Gegen-
kommission, eine Zwischen- und
Oberkommission in Elis sollen die
Idee des radikalen Ausmistens
schliesslich noch einmal überprüfen.
Auf die Warnung, dass der Mist über-
handnehme und es bald zu spät sein
könnte, führen die Parlamentarier das
Mantraan:«InderelischenPolitik / In
der elischen Politik / Ist es nie zu spät,
doch stets zu früh.» Müssen erst die
neuen Biodiversitätsziele für das Jahr
2030 verfehlt werden, bis auch unser
Elis sich eingesteht, nie zu früh, son-
dern stets zu spät zu sein?

Am Ende ist der an Herkules ge-
zahlte Vorschuss aufgebraucht. Er ist
pleite und tritt erfolglos im Zirkus auf.
Vorallemaber sinddieProblemenicht
gelöst. Nach der Dürrenmatt-Lektüre
wird einem klar, dass das eigentliche
Problem darin besteht, dass der Mist
so schwer aus den Köpfen der Bür-
ger:innen zu entfernen ist.

Wie sowohl individuell wie auch
kollektiv das Bild einer anderen
Schweizer Landschaft entstehen
könnte, ist eine Frage, die auch Dür-
renmatts satirische Analyse nicht be-
antworten kann.Dafürmussman sich

den Mist, der aus der Kuh kommt,
nämlich einmal ganz genau ansehen.

Auf dieKonsistenz kommt es an
Es war ein langer Prozess, bis ich ver-
standen habe, dass «grün» nicht im-
mer «gut» bedeutet. Ich sah Dürren-
matts Mistberge vor mir und fragte
mich, wie ein Ausweg aussehen könn-
te. Wäre eine Geschichte vorstellbar,
in der Lovely tatsächlich positiv zur
Biodiversität beiträgt, so wie es in der
Werbung behauptetwird?Das von der
Swissmilk-Kampagne schöngeredete
Problem besteht darin, dass wir aktu-
ell viel zu vieleTierehaben.Wennein-
fach nur ein paar wenige Kühe und
RinderaufeinergrossenWeidegrasen
würden, wäre einiges anders. Lovely
würdebeispielsweisenichtUnmengen
an Gülle, sondern primär Kuhfladen
produzieren.

Dasmagbanalklingen, istaberein
entscheidender Unterschied. Wenn
über die negativen Auswirkungen von
Gülle gesprochen wird, dann wird oft
etwas Wesentliches nicht erwähnt:
dass es bei der Kuhscheisse auch auf
die Konsistenz ankommt. Für Mistkä-
fer etwa ist flüssige Gülle nutzlos. Sie
brauchen Fladen, aus denen sie ihre
Mistkugeln formen können, die sie
dann als Nahrungsvorrat für die Lar-
ven wegrollen. Aber auch bei vielen
anderen Insekten sind Kuhfladen be-
liebt, alsNahrungebensowie zurFort-
pflanzung.

Es gibtYoutube-Videos, diedieses
Mini-Ökosystemdokumentieren:Man
sieht da, wie die gelbe Dungfliege sich
auf demKuhfladen paart und Eiermit
Spangenhineinlegt,diedieSauerstoff-
zufuhr ermöglichen. Die Dungkugel-
käfer durchbrechen die harte Kruste,
die sich nach ein paar Tagen bildet.
IhreTunnel ermöglicheneswiederum
der Schwingfliege, sich im Kuhfladen
zu bewegen. Verschiedene Insekten
wie die Raubmilben essen Fliegenlar-
ven, und die Brackwespe legt ihre Eier
in die Larven von Fliegen. Spring-
schwänze essen den Dung, verwan-
deln Pflanzenreste in Humus. Auch
Schmetterlinge,etwadieBläulingemit
ihren schillernden Blau-, Türkis- und
Violett-Tönen, sitzen gerne auf Kuh-
fladen und versorgen sich dortmitMi-
neralien.

Die Insekten bauen Kuhfladen in-
nerhalb von mehreren Wochen ab –

undverhindern so eigentlich zuverläs-
sig, dass das Szenario von Elis wahr
wird. Pro Natura hat es einmal so for-
muliert: «Ohne funktionierende Kuh-
fladenfauna würde jährlich in der
Schweiz eine Fläche so gross wie der
BodenseeunterKuhfladenverschwin-
den.» Wir brauchen gar keinen gros-
sen Helden – es reicht, die etwa 6000
Insekten mehrerer Hundert Arten auf
einem Kuhfladen das tun zu lassen,
was sie eben tun: sich paaren, Eier ab-
legen, den Dung und sich gegenseitig
essen.

Wenn es aber keine Kuhfladen
gibt, sondern nur Gülle, dann gefähr-
detdiesauchdie Insekten.2017hatdie
sogenannte Krefelder Studie gezeigt,
dass indenuntersuchtenNaturschutz-
gebieten innerhalb von 27 Jahren die
Anzahlfliegender Insektenum75Pro-
zent zurückgegangen ist. Und der ers-
te umfassende Bericht zum Zustand
der Insekten in der Schweiz von 2021
hat dargelegt, dass vondenüberwach-
tenInsektenarten inderSchweizbiszu
sechzigProzentgefährdet sind–wobei
die Schwierigkeit darin besteht, dass
wir nicht einmal wissen, ob es in der
Schweiz eher45’000oder60’000 In-
sektenarten gibt.

Der auf Weiden spezialisierte
Ökologe Herbert Nickel hat ausge-
rechnet, dass eine Kuh auf der Weide
proMonat eine Tonne Kuhfladen pro-
duziert, die die Lebensbedingungen
für zwanzig Kilogramm Insekten und
zehnKilogrammVögel schaffenkönn-
ten – eine abstrakteKalkulation für die
einfache Tatsache, dass viele Insekten
Nahrung für zahlreiche Vögel darstel-
len. Die Realität sieht aber oft anders

Nicht nur Schweizer
Ställe, die ganze

Landwirtschaft gehört
kräftig ausgemistet.

Eswar ein langer
Prozess, bis ich

verstanden habe, dass
«grün»nicht immer
«gut» bedeutet.
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aus: Wenn die Kühe ausnahmsweise
auf einer Weide stehen, dann produ-
zieren sie meist sogenannte Betonfla-
den – Kuhfladen, die nicht oder viel zu
langsamabgebautwerden,weil sievon
Kühenausgeschiedenwurden, diemit
Avermectinenbehandeltwordensind.
OhnedieseMittel gegenWürmer,Mil-
ben, Fliegen undMücken wäre die In-
tensivbeweidung von heute kaum
möglich, nur wird über die tödlichen
Nebenwirkungen für die Insekten
kaumgesprochen.

Oft genug werden ausserdem
prophylaktisch Breitbandantibiotika
eingesetzt, deren Reste sich auch bei
Mistkäfern nachweisen lassenunddie
sogar dazu führen, dass die Kuhfladen
noch mehr des Treibhausgases Me-
than ausstossen. Während die Aus
wirkungen des Klimawandels immer
sichtbarer werden, vollzieht sich das
Aussterben der Arten leiser. Jede Ge-
nerationerwartet bereits einekleinere
Artenvielfalt, wir haben uns an leere
Landschaften gewöhnt und idealisie-
ren sie sogar imFall der grünenWiese.
Es gibt kein kollektives Trauern, keine
wiederkehrenden Proteste, obwohl
«die einzige Katastrophe, die sich
nicht rückgängig machen lässt, das
Aussterben ist», wie es in Kim Stanley
Robinsons grossartigem, auch in der
Schweiz spielendemRoman «DasMi-
nisterium für die Zukunft» heisst.

Vielfalt erzeugt Vielfalt
Wie auch Robinsons Buch handeln
Dürrenmatts Stücke von den Krisen
des Anthropozäns – Krisen, die wir
selbst geschaffen haben. Im kleinen
Städtchen Güllen wird Gerechtigkeit
gefordert und ein neues Verbrechen
begangen,ohnedasses jemandmerkt.
Manwill eineLösung,manövriert sich
aber nur noch tiefer in die Scheisse hi-
nein. Und auch die Erkenntnis der
Elier:innen, dass sie «total vermistet»
seien, trifft nicht nur dort zu, wo man
tatsächlich die Gülle riechen und die
Mistberge sehen kann.

Wir können auch deswegen auf
keinen Helden mehr hoffen, der in
einer glorreichen Aktion alles einmal
durchspült und uns wieder in einen
imaginiertenreinenUrsprungszustand
zurückführt, weil wir nicht länger ig-
norieren können, dass ein radikales

Ausmisten an einem Ort zur Ver-
schmutzung eines anderen führt. Wir
sinddurchdenMist global verbunden.
Wir werden ihn nicht so einfach los,
aber dennoch kannman etwasmit der
Situationmachen.

Heldensagenmögen in der Antike
funktioniert haben, heute braucht es
andere Geschichten. Sie spielen bei-
spielsweise auf extensiven Weiden,
und ihre Protagonist:innen sind nicht
auf Hochleistung gezüchtete Kühe,
sondern Extensivrassen wie Hoch-
landrinder, die durch ihrVerhaltendie
Artenvielfalt fördern. Wenn sie zu-
sammen mit Pferden und Schweinen
in geringer Anzahl auf der Weide le-
ben,dannessendieTiereunterschied-
liche Pflanzen, bearbeitenBäumeund
Büsche auf ungleicher Höhe und
schaffen so kleinstrukturierte Lebens-
räume mit vielen Blüten. In offenen
Bodenstellen könnenWildbienen nis-
ten sowie Samen keimen, und in den
durch Suhlen entstandenen Tümpeln
pflanzt sichdiegefährdeteGelbbauch-
unke fort. Diese Landschaften folgen
einem einfachen ökologischen Prin-
zip: Vielfalt erzeugt Vielfalt.

Die makellos grüne Wiese da-
gegenbringt gleich zwei Problememit
sich:Einerseits steigtdurchdasGüllen
dieStickstoffbelastung imBodenüber-
mässig an. Andererseits führt das Ver-
mischen von Kot und Urin dazu, dass
die Nährstoffe überall gleichmässig
verteilt werden. Auf einer Weide hin-
gegen gibt es durch Urinpfützen und
Kuhfladen Nährstoffkonzentrationen
an einemOrt, während andere Stellen
mager bleiben, was unterschiedliche
Lebensbedingungen schafft.

Anders als Herkules, der Proble-
me der Intensivierungmit einer eben-
so intensiven, kraftvollen Tat lösen
will, ist die extensive Weide ein in die
Breite gehender, differenzierterer An-
satz. ImAnthropozän ist es illusorisch,
dass wir Menschen uns einfach zu-
rücknehmen und die «Natur» ihrem
von uns imaginierten Gleichgewicht
überlassen. Aber wir können unsere
Rettungsfantasien, die auch Kontroll-
fantasien sind, etwas zurücknehmen.

Die extensive Weide ist auch des-
wegen das Gegenteil der weitverbrei-
teten Gleichförmigkeit in unserer
Landschaft,weil darinTiere zuAkteu-
ren werden. Sie ermöglichen eine von
Zufällen geprägte Eigendynamik, die

nichtzueinerunberührtenWildniszu-
rückführt, sondern eine eigene Quali-
tät von Wildheit mit sich bringt. Die
extensiven Weiden erinnern daran,
dass Landwirtschaft undBiodiversität
einst keine Gegensätze waren und so-
wohl wilde wie domestizierte Tiere
viel stärker die Landschaft prägten.

Ein vertretbarer Furz
Die Klima- und Biodiversitätskrisen
werden nicht gelöst, wenn wir weiter-
hin nur in Gegensätzen wie «biolo-
gisch versus konventionell» oder «ve-
gan versus karnivor» denken. Auch
hier braucht es mehr Vielfalt. Zwar
wird es schwierig, wenn wir uns wei-
terhin über das Klischee der Käse-
Nation definieren, denn nicht nur der
KonsumvonFleisch, sondernauchder
vonMilchproduktenerfordertproduk-
tionsorientierte Rassen und Kraftfut-
ter. Aber selten Weidefleisch zu essen
kann – auchwenn dafürmal eine rülp-
sende und furzende Kuh Methan aus-
stösst – aus Sicht der Biodiversität
durchaus vertretbar sein.

Denn extensive Weiden können
auch klimaintensivere Formen von
Landwirtschaft ersetzen. Anstatt die
Tiere zumNahrungskonkurrentendes
Menschen zu machen, indem ihnen
MaisoderSojaverfüttertwird,können
siedas fürunsnicht geniessbareGrün-
land in Fleisch verwandeln. Zudem ist
im humusreichen Boden des Gras
landes viel CO2 gespeichert, das frei-
gesetzt werden kann, wenn es zu
Ackerland umgegraben wird. Auch
deshalb solltenwirWeiden schützen.

AufderWeidegibt eskeine rigoro-
senGrenzenzwischenVeganer:innen,
Vegetarier:innen und Fleischesser:in-
nen, zwischenLandwirtschaftundNa-
turschutz, zwischen «böser»mensch-
licherKulturund«guter»unberührter
Natur. Bei Dürrenmatt erkennen wir,
wie moralische Prinzipien der Men-
schen scheitern. Auf der Weide sehen
wir,wiewichtig es ist, dassderMistkä-
fer seinen Kuhfladen hat, auch wenn
unsdasvermeintlichnichtbetrifft.Von
derWeide lernenwir,wieMenschund
Natur neueBündnisse schliessen.
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